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Eine Liebesgeschichte à la Hollywood
Sommertheater Eine moderne Märchenstunde
für Erwachsene: Als Schweizer Erstaufführung bringt
das Sommertheater Winterthur mit «Pretty Girl»
eine sommerlich-leichte Liebeskomödie auf die Bühne.

TrotzHitzeundSommerferien ist
die Premiere fast ausverkauft –
was Sommertheater-Direktor
Hans-Heinrich Rüegg wenig ver-
wundert: «Während der Ferien
habenwir ammeistenZuschauer,
dennes gibtwenigerKonkurrenz-
veranstaltungen.»DasPhänomen
wiederhole sich alljährlich. «Eini-
ge Habitués haben sogar schon
nach einem Sommerferien-Abo
gefragt.» Bewusst setzt Rüegg
deshalb zu dieser Zeit Komödien
und Lustspiele aufs Programm.
Oder «moderne Märchen» wie
«Pretty Girl».
In dessen Zentrum steht –

wenndasnichtmärchenhaft ist! –
der erfolgreiche, wohlhabende,
gut aussehendeundalleinstehen-
deUnternehmerRichardHiggins
(Christoph Sollberger), dem es
ganzunverhofft diehübscheJulia
(Irene Halenka) auf den Balkon
«schneit»: Weil sie nach ihrem
Studium keine Arbeit gefunden
hat, jobbt sie derNot gehorchend
als «Escort-Girl». Als sich jedoch
bereits ihr erster Kunde (der im
Appartement oberhalb Richard
wohnt) als Wüstling entpuppt,
bleibt ihr nur ein rettender
Sprung auf Higgins’ Balkon.

Diverse Missverständnisse
Da dieser den Besuch seiner neu-
enPersonal-Fitness-Trainerin er-
wartet, sind die Missverständ-
nisseprogrammiert: Ermeintdas
andere, sie aber versteht immer
nur das eine – und ist über seine
scheinbar unverblümt klaren
Vorstellungen entrüstet. Denn

Julia ist eigentlich ein einfaches,
recht unverdorbenes Mädchen,
das trotz ihrer saloppen Sprache
über einige Moral verfügt, aber
auch sehr schnell begreift, an
welch privilegierten «Kunden»
sie da gelangt ist. Higgins ande-
rerseits ist bezaubert von ihrer
natürlichen Art.
Als dieVerwechslung raschauf-

geklärt wird und er erfährt, wel-
cher Tätigkeit sie nachgeht, fragt
man sich schon bang, wo denn
nun die Spannung herkommen
soll.DochdieHandlungbleibt pa-
ckend. Zumal sich nicht nur zwi-
schen dem Millionär und dem
Mädchen, sondernauchzwischen
Higgins’mütterlichenHaushälte-
rinMonikaRichter (VeraSchwei-
ger) und Oberbürgermeister
Kleinprinz (Urs Bosshardt) zarte
Liebesbande entwickeln.

Die Haushälterin als Star
Denn dass es höchst amüsant
bleibt, ist nicht zuletzt das Ver-
dienst der Hausangestellten, die
weder auf den Kopf noch auf den
Mundgefallen istundsichnichtso
leicht hinters Licht führen lässt.
WedervonHiggins’Plänen für ein
geheimes Rendez-vous mit Julia
noch von seinemschmierigenGe-
schäftspartner Frank Dahlberg
(Frank Ferner), der Julia in Ri-
chardsAbwesenheitals«Horizon-
tale» diffamiert und begrapscht.
Das Ganze eskaliert, als der

Oberbürgermeister – eineSchlüs-
selfigur für ein grosses Baupro-
jekt – zum asiatischen Nacht-
essen eingeladen wird. Dazu ver-

wandelt sich nicht nur die Haus-
hälterin in eineKoreanerin, auch
Juliawird als «FrauMüller» flugs
zur offiziellenPartnerin vonHig-
gins. Eine Rolle, in die sie mühe-
los hineinschlüpft. Als Dahlberg
den Oberbürgermeister ganz
offen erpressen will, kommt es
zunächst zumEklat – dochwenig
später auch zum wohlverdienten
Happy End. AlexHoster

Romantisches Sommermärchen mit hohem Unterhaltungswert: Das Sommertheater bringt «Pretty Girl» als Schweizer Erstaufführung auf die Bühne. pd

Zwischen Atelier, Wohnzimmer
und Werkstatt
KunSthalle Gianin Conrads
erste Ausstellung in der
Kunsthalle präsentiert sich
einem Sammelsurium gleich.
Aber locker stemmt der
Künstler mehr oder minder
wichtige Fragen.

Gianin Conrad liebt das varian-
tenreicheSpielmit derWahrneh-
mung und nutzt dabei Täu-
schungs-undManipulationstech-
niken. Die Kunst stellt dazu ein
ideales Experimentierfeld zur
Verfügung. Was der 1979 in Chur
geborene, heute in Winterthur
lebende Absolvent der Kunst-
hochschulen Zürich, Luzern und
Basel darauf Spannendes geschaf-
fen hat, ist derzeit in der Kunst-
halle zu sehen. Bevor Conrad den
akademischen Pfad einschlug,
machte erursprünglich eineLeh-
re als Steinbildhauer. All das,
das Akademisch-Intellektuelle
wie auchdasHandwerklich-Sinn-
liche, ist auf denWändenunddem
Parkettboden allgegenwärtig.
Darum dürfte die Ausstellung

viele ansprechen, auch jene
Kunstfreunde, die einfach Gefal-
len finden an den wunderschön
aus Ästen gebastelten Wand-
objekten und denen es schnuppe
ist, dass es demKünstler auchum
dasVerwischen derGrenzen zwi-
schen dem Kunstobjekt und sei-
ner Präsentationsformen in der
Vitrine oder auf demSockel geht.
Nichtminder attraktiv ist der aus
feinen Baumstämmchen gefügte
«Weidezaun», der sowohl den
Bodenwie dieWand besetzt.
Am allerschönsten aber sind

im Oberlichtsaal die beiden lie-
genden Objekte, die an Fallen er-
innern. Handwerklich so sorgfäl-

tig mit Schnüren verknotet, sind
die Äste zu offenen Gehäusen ge-
fügt worden, in deren Formen
man durchaus – nach einemTipp
von Kunsthalleleiter Oliver Kiel-
mayer–abstrahiertemenschliche

Körper erkennen kann: in einem
Fall eine Figur im Liegestütz, im
andern eine Liegende, deren Ast-
korsett köstlich fleischrosa be-
malt istwiebei einerOdaliskevon
Matisse. DermenschlicheKörper

erscheint nochmals, diesmal als
aus einem weissen Sockel gefräs-
te Negativfigur. Zwei Spotlämp-
chenverwandelndengeometrisch
geformten Hohlraum in eine Art
Schaukasten. SolchhybrideSitua-
tionenwie in«Vitrine3»scheinen
Künstler wie Kuratoren gleicher-
massen zu faszinieren.

Künstler und Handwerker
Im zweiten Saal wird erneut ein
packender Spannungsbogen auf-
gebaut, so etwa zwischen einem
monströsen Körper, dem «Ur-
klumpen», der mit geknetetem
Lehm überzogen ist, und einer
mit diversen Werkzeugen ausge-
statteten Werkstatt (eine solche
fehlt in der Kunsthalle). Im Hin-
tergrund wird so ein Dialog zwi-
schen dem (schöpferischen)
Künstler und dem zweckorien-
tierten Handwerker inszeniert.
Und wiederum jongliert Conrad
mit dem Mehrdeutigen, diesmal
des Raumes. Das taktil reizvolle
Monstervolumen wurde nämlich
auf einem Perserteppich plat-
ziert, was die Identität des Ortes
verunklärt. Stehen wir in einem
Wohnzimmer (gebrannte Skulp-
turen deuten in diese Richtung),
oder befinden wir uns in einem
Künstleratelier (worauf die Was-
sersprayer hinweisen)?
Grundsätzlicher gefragt: War-

umschaffenKünstler solchmehr-
deutige Situationen? Weil sie da-
mit eine offenere Gegenwelt zum
Alltag, wo das meiste aus Funk-
tionsgründeneindeutig seinmuss,
zurückerobern?DerartigeFragen
begleiteneinendurchdieAusstel-
lung, die ein Schauvergnügenbie-
tet und kritisch-intellektuell her-
ausfordert. AdrianMebold

Einige Objekte von Gianin Conrad in der Kunsthalle erinnern an Fallen. mad

Beinahe das Licht
ausgeknipst
Weiertal So schön die
Lichtkunst, so schwierig ihre
Situation. Das befanden drei
Künstler in einer Diskussion
im Rahmen der Skulpturen-
Biennale im Weiertal.

Getragen vomFluidum des Ortes
und vom milden Lilaschein aus
der Datscha im Hintergrund hob
GuidoMagnaguagnozueinem lo-
ckeren Überblick zu Kunst und
Licht ab.VonKrisekeineSpuraus
der Sicht des Co-Kurators der
4.Skulpturen-Biennale im Kul-
turort Weiertal. Eine solche war
in der Einladung zur Gesprächs-
rundediagnostiziertworden.Aus-
gerechnet Christopher T. Hunzi-
ker, der 2009 mit seinen Red
Lines eines der schönsten Werke
imPark geschaffen hatte,mochte
dieserprovokativenThese folgen.
Geradezu marxistisch konse-
quent argumentierte er, dass die
Neonröhren dank der neuen
LED-Technik bald nur noch von
Spezialfirmenproduziertwürden
und folglich seine Lichtkunst gar
keine Zukunft habe. Dieses Kapi-
tel sei abgeschlossen.
Einspruch kam von Christian

Herdeg, einem der Avantgardis-
ten der europäischen Neonszene
der 1970er-Jahre. Allein schon
seine weit über den Weiher hin-
aus strahlendemagische Lichtin-
stallation im zierlichen Sommer-
frischepavillon ist Evidenz, dass
dieser Kunsterfindung des ver-
gangenenJahrhundertsnoch lan-
ge nicht das Licht ausgeknipst
wird. Ein Revival konstatierte
Herdeg im Gegenteil und führte
eine Reihe von Ausstellungen
namhafter InstitutionenalsBeleg
an. Zudem sicherten Spezialisten

dieZukunft dieser Sparte,meinte
Herdeg zuversichtlich.
Raschwar alsodie angekündig-

teKontroverse erledigt, undmehr
undmehr etablierte sich das Fas-
zinosumdesLichtes als allgemei-
nerFokus.TeresWydler erzählte,
wie sieüberKunst amBauaufdas
künstliche Licht aufmerksam
wurde. Dessen immaterielle und
disperse Qualitäten sind für sie
GeschenkwieHerausforderung.

«Lichtorgie» in Grossstädten
AlsdannMagnaguagnomit leicht
verklärtemBlick gegen denHim-
mel schaute und das natürliche
Licht mit den Sonnenuntergän-
gen, der Dämmerung und den
Sternen ins Spiel brachte, war es
um die Kunstlichtkunst beinahe
geschehen. «Dakönnenwir gleich
zusammenpacken», sagteHerdeg.
OhnehinhabenesdieLichtkünst-
ler zunehmend schwerer ange-
sichts der bewegten Bombarde-
ments durch die Leuchtwerbung
vor allem indenZentrenvonNew
York, London oder Shanghai.
Hunziker sprach von einer

«Lichtorgie». Auch durch das
Stadtmarketing sei ihnen Kon-
kurrenz erwachsen, wurde in der
Rundebedauert.Kommunen illu-
minieren Plätze und Fassaden
und verwandeln diese in theatra-
lische Farbkulissen. Rettenden
Trost fandman hingegen bei den
beidenGrossmagierndesLichtes,
bei James Turrell und Olafur
Eliasson, denen es gelungen ist,
Licht und Natur zu versöhnen,
unddabei soüberwältigend schö-
ne,mitunter anKitsch grenzende
Werke geschaffen haben, dass sie
zu Pilgerstätten Hunderttausen-
der wurden. AdrianMebold

PREtty GiRL ODER PREtty WOMAn?

Schon beim titel «Pretty Girl»
fühlt man sich stark an den bei-
nahe gleichnamigen Film mit
Julia Roberts und Richard Gere
erinnert – und schnell bemerkt
man, dass auch die Handlung
praktisch deckungsgleich ist. Ist
das Sommertheater-Stück, offi-

ziell als «Komödie von Florian
Battermann» bezeichnet, also
ein Plagiat? Ist es vielleicht gar
als Hommage gedacht oder
einfach nur als Bühnenfassung
eines Blockbusters? Sommer-
theater-Direktor Hans-Heinrich
Rüegg weiss es nicht. Und

rechtlich scheint es keine Pro-
bleme zu geben. Was wenig
verwundert: Denn auch das Ori-
ginal aus Hollywood lehnt sich
an Klassiker wie «My Fair Lady»
oder «Ein Hauch von Nerz» so-
wie an Märchen wie «Aschen-
brödel» an. amh


